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Lesepredigt
Heilige Nacht – Lesejahr A (24. Dezember 2019)
L1: Jes 9,1-6                              Aps: 96                              L2: Tit 2,11-14                     Ev: Lk 2,1-14
Liebe Schwestern und Brüder, 

wer von Ihnen schon mal am Meer war, hat sicher auch beobach​tet, wie eine Fähre, ein Fischerboot oder ein großes Kreuz​fahrtschiff im Hafen ankam und anlegte. 

Der Dichter des Liedes „Es kommt ein Schiff geladen“ hatte ein solches Schiff vor Augen. Wir haben das Lied als Eingangslied gesungen. Es vergleicht die schwangere Maria mit einem hochbeladenen Schiff. „Es kommt ein Schiff geladen bis an sein höchsten Bord“. 

Vermutlich stammt die älteste Handschrift des Liedes aus dem Inselkloster St. Nikolaus bei Straßburg, einem Kloster mitten im Rhein. Man nimmt an, dass ursprünglich der mittelalterliche Dominikanermönch Johannes Tauler das Lied gedichtet hat. Der Mönch sah täglich, wie sein Inselkloster vom Straßburger Rheinufer her mit Booten beliefert und versorgt wurde. So wur​de die Überfahrt und Ankunft eines solchen Schiffes für Johan​nes Tauler zu einem Bild für die Ankunft Gottes im Geheimnis der Menschwerdung. 

Das Lied, uns früher eher als Adventslied bekannt, findet sich im neuen Gotteslob als Weihnachtslied. In der Tat: die dritte und vierte Strophe sind Weihnachtsstrophen. Sie erzählen von der Menschwerdung Gottes in Jesus von Nazareth. 

In der dritten Strophe hören wir das Evangelium der Mensch​werdung Gottes nach Johannes: „Das Wort will Fleisch uns werden. Der Sohn ist uns gesandt.“

Die vierte Strophe orientiert sich am Weihnachtsevangelium nach Lukas: „Zu Bethlehem geboren im Stall ein Kindelein, gibt sich für uns verloren: Gelobet muss es sein.“

Wer nicht oft, höchstens mal im Urlaub Ruderboot fährt, weiß: Ein Boot kann eine sehr wackelige Geschichte sein. Und wer auf einem kleinem Schiff eine stürmische See zu meistern hatte, der mag sich an den Spruch erinnern: „Vor Gericht und auf hoher See sind wir allein in Gottes Hand.“

Der Lieddichter sagt uns mit dem Bild des schwer beladenen Schiffes: Gott geht in seiner Menschwerdung ein hohes Risiko ein: „Im Stall ein Kindelein, gibt sich für uns verloren.“ Gott begibt sich in die Stürme des Lebens. Jesus setzt sich den Anfeindungen und der Ablehnung durch die Menschen aus. Dazu braucht es Mut und ein großes Gottvertrauen. 

Das gilt für Jesus Christus und das gilt auch für unsere eigene Menschwerdung. Wir brauchen das Vertrauen, dass wir in all den Stürmen unseres Lebens gehalten sind. Wenn ich mich in Gottes Barmherzigkeit geborgen weiß, kann ich mutig sein in meiner Menschlichkeit. Wenn ich Gott zutraue, dass er mich hält, kann ich manche vermeintlichen Sicherheiten loslassen. 

Weihnachten sagt uns: Gott wird für Dich Mensch. Gott riskiert für Dich Kopf und Kragen. Gott tut das aus Liebe zu Dir und zu allen Menschen. Gott wird Mensch, damit wir Mensch werden können. 

Natürlich hatte der Dichter auch das Ende Jesu vor Augen, seinen Tod am Kreuz. Jesus erleidet, im Bild gesprochen, Schiffbruch. Er geht jämmerlich zu Grunde. Und doch behält er Recht. Und doch war seine Schifffahrt nicht vergeblich. Denn Gott ruft seinen geliebten Sohn aus dem Tod ins neue Leben. 

In dem Lied von „Santiano“ „Gott muss ein Seemann sein“ heißt es: „Gott muss ein Seemann sein. Keiner geht verloren. Keiner geht verloren. Er lässt die Mannschaft nie allein.“ 
Weihnachten sagt uns: Gott wird Mensch in einem kleinen wehrlosen Kind. Gott lässt die Kleinen und Wehrlosen nicht al​lein. Keiner von ihnen wird verloren gehen.

„Es kommt ein Schiff geladen...“ - Das Lied hat eine tröstliche Botschaft für uns und die Bootsfahrten unseres Lebens, in de​nen wir oft genug Stürmen und Wellen ausgesetzt sind. Denn wer von uns kann schon sagen, dass sein Leben nur ruhige Gewässer kennt. 

„Es kommt ein Schiff geladen...“ - Bei diesem Lied mögen uns aber auch noch ganz andere Bilder vor Augen treten. Bilder von den mit Menschen vollgestopften Flüchtlingsbooten im Mit​telmeer. Frauen, Männer und Kinder, die ihre von Krieg und bit​terer Armut gebeutelte Heimat verlassen. Sie begeben sich voller Hoffnung in die unsicheren kleinen Boote. 

Über die große Zahl der Flüchtlinge, über die skrupellosen Schlepperorganisationen und über die finanzielle Belastung für uns in Deutschland ist schon viel geredet worden. Auch dar​über, wie wir reichen Länder durch üppige Waffenexporte in die Kriege und Bürgerkriege involviert sind. 

Zugleich können wir eine große Hilfsbereitschaft feststellen, dass erfreulich viele Menschen hilfsbereit sind. Auch die beiden großen Kirchen mit ihren so​zialen Einrichtungen und vielen ihrer Mitglieder engagieren sich in der Unterstützung der Asylsuchenden. 

Die vielen Menschen, die in den letzten Jahren und auch heute noch fliehen müssen und zu uns kommen haben un​terschiedliche Kulturen, Religionen und Traditionen. Es ist ganz natürlich, dass uns das beunruhigt oder sogar Angst machen kann. Ich höre oft die Fragen: „Wie wird es für uns in Deutschland weitergehen? Wie wird es für uns als Kirche wei​tergehen?“ 

Wir spüren deutlich: Der Wind und die Wellen ausgelöst durch die großen weltweiten Fluchtbewegungen betreffen die Flücht​linge und auch uns. Wir erleben Menschen, die am Rande aber auch inmitten der Gesellschaft stehen, und um Anteilnah​me und Teilhabe an der Gemeinschaft kämpfen. Das Thema Menschwerdung nimmt bei uns und weltweit ganz konkrete Formen an.

Die Weihnachtsbotschaft sagt uns jedoch deutlich: Wer seine Herberge dicht macht, der verpasst die Geburt des göttlichen Kindes. Die einfachen Hirten auf dem Feld dagegen sind die ersten Adressaten der frohen Botschaft von der Menschwer​dung. 

Weihnachten, das Fest der Menschwerdung Gottes, lädt uns ein, im Vertrauen auf ihn Mensch und menschlich zu wer​den. Zugleich legt das Weihnachtsfest den Finger in die Wun​den unserer Welt und fragt uns an. Möge das diesjährige Weihnachtsfest uns helfen, unseren Beitrag für eine menschli​chere Welt zu geben. Die freudige Verheißung der Engel gilt auch heute noch: „Ehre sei Gott in der Höhe und Friede bei den Menschen seiner Gnade.“ 

Stefan Redelberger, Pfarrer
